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Uster

Ein phantasievolles
Instrument
Zur Festtagsmatinee ertönten
am Stephanstag selten 
gehörte Werke für Viola und
Klavier. Esther Epprecht und
Keiko Ikuta interpretierten
diese mit einem sensiblen
musikalischen Dialog.

Paul Hindemith, selber Bratschist,
hat seine Sonate op. 11 Nr. 4 ganz auf
das solistisch eher selten gehörte Ins-
trument der Viola zugeschnitten. Jede
Lage, von der warmen Tiefe bis in die
dem Geigenklang zum Verwechseln
ähnlich klingenden höchsten Töne,
zeigt er in den drei nahtlos ineinander
übergehenden Sätzen mit einem gros-
sen Spektrum an Klang- und Ausdrucks-
farben. Seine immer wieder an Natur-
laute erinnernde Musik ist mal sehn-
süchtig, mal perlend verspielt, immer
aber ein wenig ungewohnt – keine
Wendung verläuft so, wie man sie
erwartet. 

Die für das Konzert im Musikcon-
tainer von Esther Epprecht und Keiko
Ikuta thematisierte «Fantasie» ist ein
ganz besonderes Merkmal dieses Kom-
ponisten. Jedoch ist die im Programm
gewählte Bezeichnung «Spätromantik»
für den Komponisten Hindemith etwas
fragwürdig, wird er doch durch die ihm
eigene Neuartigkeit der Melodiebildung
klar der Moderne zugeordnet.

«Näselnde» Bratsche
Die beiden Musikerinnen, welche

schon eine länger währende Zusam-
menarbeit verbindet, fanden nach ei-
nem etwas zögerlichen Beginn zu einem
sehr schönen musikalischen Dialog und
setzten in ihrer Interpretation die häufi-
gen Frage-Antwort-Motive gekonnt um.
War anfänglich der Bratschenklang von
Esther Epprecht im Piano noch etwas
dünn, fand sie bald zu einer guten, nie
übertrieben wirkenden Dynamik. Die
Pianistin Keiko Ikuta wurde ihrem in
diesem Werk immer wieder sehr solisti-
schen Part mit brillantem, transparen-
tem Spiel gerecht.

Im zweiten Stück, der ebenfalls
dreisätzigen Fantasie des Frühromanti-
kers Johann Nepomuk Hummel, kam
der manchmal gewöhnungsbedürftige
Klang der Bratsche (oder Viola) beson-
ders zur Geltung – in der höheren Mit-
tellage hat die Bratsche etwas leicht Nä-
selndes, was aber gerade ihren besonde-
ren Reiz ausmacht. Im schnellen letzten
Satz wähnte man ausserdem eher eine
Geige vor sich – die Solistin, die übri-
gens auch an der Musikschule Uster
Greifensee unterrichtet, stellte mit äus-
serst leichtfüssigem Spiel ihre Virtuosi-
tät unter Beweis.

Programm passte zum Instrument
Etwas irritierend waren in dieser

sehr klar strukturierten, zu Hindemith
gegensätzlichen Musik einzelne abrupte
Crescendi, welche Epprecht wählte. Die
musikalischen Bögen wurden dadurch
nicht immer ganz nachvollziehbar. Ab-
gefedert wurde dies aber von Keiko
Ikuta, welche dabei stets ausgeglichen
und klanglich sehr ausgewogen blieb.

Die «Märchenbilder» op. 113 von Ro-
bert Schumann schliesslich boten ein
gefühlvoll gespieltes Zwiegespräch zwi-
schen den Instrumenten. In dem tech-
nisch anspruchsvollen, sehr melodiösen
Stück kam so der spezielle Klang der
Viola zur vollen Entfaltung. Besonders
im vierten, langsamen Satz erstaunte
das zu Unrecht selten solistisch ein-
gesetzte Instrument mit einem ausge-
sprochen warmen Klang in der Tiefe.
Dieser besinnliche Ausklang wurde
denn auch zum berührendsten Moment
dieses Konzerts. Die beiden Musikerin-
nen überzeugten hier voll und ganz mit
Klangschönheit und sensiblem Zusam-
menspiel. 

Das mit einer Dauer von nur einer
Dreiviertelstunde eher kurz geratene
Programm machte seinem Titel alle
Ehre: Es zeigte eine phantasievolle Mi-
schung von sehr verschiedenen Stücken
– geschrieben für ein phantasievolles
Instrument. (dhu)

Die «Petite Messe solennelle»
ist ein einzigartiges Werk. Das
vom Musikkollegium Zürcher
Oberland am Stephanstag
veranstaltete Konzert mit 
dem Zürcher Bach-Chor
überzeugte vollkommen.

Irène Maier

Gioacchino Rossini konnte es selbst
bei seinem letzten grossen Sakralwerk
nicht lassen, ihm eine Spur Ironie mit-
zugeben. Er stellte dem eineinhalbstün-
digen Werk, mit einem Seitenhieb auf
die monumental orchestrierten Chor-
werke seiner Zeitgenossen, das Adjektiv
«klein» voran. Die «Petite Messe solen-
nelle» steht in der kirchenmusikalischen
Landschaft – in ihrem ursprünglichen
Instrumentarium mit zwei Klavieren
und Harmonium – tatsächlich einzig-
artig da. Rossini hatte das Werk zwar
sechs Jahre nach seiner Uraufführung,
auf Drängen seiner Freunde, selbst or-
chestriert. Er hatte das aber nur getan,
weil er Angst hatte, dass Musikerkol-
legen es später tun würden und ihm
seine Singstimmen mit ihren modernen
Orchesterapparaten «totschlügen». Vor-
gezogen hatte der Komponist seine
Urfassung. 

Top-Solisten
Dieser Fassung fühlte sich auch der

langjährige Dirigent des Zürcher Bach-
Chors, Peter Eidenbenz, verpflichtet.
Unter seiner souveränen Stabführung,
seinen gut disponierten Sängerinnen
und Sängern und dem Staraufgebot an
Solisten gelang eine Aufführung dieses
ergreifenden Kirchenwerks, die keine
Wünsche offen liess. 

Der in mittelgrosser Besetzung ver-
tretene Chor beherrschte die «a cap-
pella»-Teile genauso souverän wie die
begleiteten Einsätze. Beeindruckend

war die Homogenität in den einzelnen
Stimmregistern wie im Tutti. Die wun-
derbar abgestuften dynamischen Schat-
tierungen, die der Chor bis ins Pia-
nissimo intonationsrein halten konnte,

zeugen von einer sorgfältigen Stimm-
bildung. Bravourös gerieten die fines-
senreichen Doppelfugen wie im «Cum
Sancto Spiritu» oder alternierend mit
den Solisten in «Et resurrexit». 

Der Opernkomponist Rossini be-
dachte das Solistenquartett mit ein-
drücklichen Soli, für das es Spitzenleute
braucht, wie sie Peter Eidenbenz zur
Verfügung standen. Mit dramatischem
Duktus führte Rolf Romei seinen Hel-
dentenor durch das «Domine Deus».
Gesegnet mit einer Baritonstimme wie
dunkler Samt, unterstrich Dae-Hee Shin
nobel die feierliche Stimmung des
«Quoniam tu solus sanctus».

Tief berührend sang Svetlana Do-
neva mit ihrer agilen, schönen Sopran-
stimme das «Crucifixus», und mit ergrei-
fender Eindringlichkeit betonte sie Bitte
und Anbetung in dem in Messen selten
verwendeten «O salutaris». Einen wei-
teren Glanzpunkt setzte sie mit Liliana
Nikiteanu im schwesterlichen Duett
«Qui tollis».

Krönender Abschluss
Eine grossartige Leistung zeigte auch

Werner Bärtschi am ersten Klavier.
Nicht nur überzeugte er mit seiner ein-
fühlsamen Begleitung der Solisten und
des Chors, er interpretierte sein solisti-
sches «Preludio religioso» fein struktu-
riert, mit ausdrucksvoller Tongestal-
tung. Dank Thomas Bächlis souverä-
nem Spiel konnte auch das Harmonium
einen wirkungsvollen Platz einnehmen. 

Dem zweiten Klavier hatte Rossini
eine stiefmütterliche Rolle eingeräumt.
Hätte er gewusst, dass an einem zu-
künftigen Konzert ein ausgewiesener
Spezialist seiner Klaviermusik wie Paolo
Giacometti diese übernehmen würde,
hätte er ihm wohl ein paar Soli in die
Hände geschrieben. 

Der krönende Abschluss war der
Mezzosopranistin Liliana Nikiteanu und
dem Chor vorbehalten. Mit ihrer klang-
und facettenreichen Stimme drang das
«Agnus Dei» mit erschütternder Em-
phase in den Kirchenraum, nur abgelöst
vom innigen Flehen der Chorstimmen
nach Frieden. 

Das überwältigende gemeinsame
Crescendo hinterliess ein ergriffenes
Publikum. 

Hinwil Aufführung von Rossinis «kleiner, feierlicher Messe» in der reformierten Kirche

Kleine Messe – gross interpretiert

Die Pianisten Werner Bärtschi (vorne) und Paolo Giacometti. (k)

Ob am Cembalo oder an der
Orgel – Helmut F. Nowak
spielt beide Instrumente 
gekonnt und virtuos. Dazu
schlagen Fotos von Eric A.
Soder visuelle Brücken 
zur französischen Musik.

Heinrich Sigrist

Als man den Kirchenraum der ka-
tholischen Kirche vor Konzertbeginn
betrat, fiel sofort die grosse, weisse
Leinwand auf, vor welcher ein wun-
derschönes Cembalo in den Farben
Weinrot und Gold stand. Das Instru-
ment mit seinem schlanken, flügelähn-
lichen Körper machte die Besucher
neugierig auf seinen Klang. 

Dieser liess denn auch nicht lange
auf sich warten. Nach kurzen Begrüs-
sungsworten setzte sich Helmut F.
Nowak – der Organist der Kirche – an
das Instrument. Er öffnete dessen ge-
schwungenen Deckel, und man staunte
– ein idyllisches Gemälde kam auf der
Unterseite des Deckels zum Vorschein.
Darauf waren drei auf einer grossen Ter-
rasse promenierende Damen in Barock-
kleidern zu sehen. Nowak liess das Bild
auf das Publikum wirken und liess dann
die ersten silbernen Töne des Cembalos
erklingen, das auch als «Zupfinstrument
mit Klaviatur» bezeichnet wird.

Sauberes Spiel
Sofort stellte man fest, dass Helmut

F. Nowak sich bestens mit dem Cembalo
auskennt. Da sich die Tonstärke des
Cembalos nicht wie beim Klavier oder

Flügel durch die Stärke des Anschlags
beeinflussen lässt, wird die Tonfülle
allein durch die Mehrstimmigkeit er-
reicht. Zudem wird in der gespielten
Musik den Verzierungen eine grosse
Bedeutung zugemessen. Doch diese
Verzierungen entfalten ihre musikali-
sche Wirkung nur, wenn sie sehr sauber
gespielt werden. Diesbezüglich liess
Nowak absolut keine Wünsche offen,
und man erfreute sich an seinen «tän-
zerischen» Interpretationen aller dem
Barock zuzurechnenden Komponisten
wie Jacques Duphly (1715–1789) oder
Antoine Forqueray (1671–1745), welche

das bis heute spürbare französische
Flair verkörpern. 

Karte als Zugabe
Nach der Musik wurden Narturbil-

der des Ustermer Fotografen Eric A. So-
der auf die Leinwand projiziert. Viele
der Bilder weckten dabei Assoziationen
an die soeben gehörte Cembalomusik.
So erinnerte beispielsweise ein in einer
Winterlandschaft sprudelndes Bächlein
an ein Rondeau. 

Während dieser Darbietung wech-
selte Helmut F. Nowak an sein ange-
stammtes Instrument, die Orgel. Im

darauf folgenden Rezital erklangen wie-
der Werke französischer Komponisten,
nämlich Orgelmusik aus den «Pièces
d’orgue» von François Couperin (1668–
1733) und von Jean François Dandrieu
(1682–1738). In elf relativ kurzen
Stücken wurden verschiedenste der 35
Register dem Zuhörer nähergebracht.
Auch an der Orgel spielte Nowak höchst
virtuos, und die akustisch bestens dis-
ponierte Kirche tat ein Übriges zum ins-
gesamt tollen Hörerlebnis. Statt einer
Zugabe wurden die Konzertbesucher
beim Verlassen der Kirche mit einer
Karte von Eric A. Soder beschenkt.

Uster Konzert mit Helmut F. Nowak am Cembalo und Diashow von Eric A. Soder

Ein sprudelndes Bächlein in Musik und Bild

Helmut F. Nowak (links) und Eric A. Soder interpretierten französische Musik in ihren jeweiligen Stilarten. (Re)
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